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Zwischen Verheißung und pädagogischer Realität
Eindrücke von der Didacta 2026

Meik Schild-Steiniger

Abbildung 1: Eröffnungstag der didacta

Zwischen Technikglanz und pädagogischer 
Wirklichkeit
❱  In diesem Jahr war die didacta wieder in Köln zu Gast und 
bot damit auch Bibliotheken eine Gelegenheit, neue 
Impulse zu gewinnen. Viele der Themen, die dort disku-
tiert werden, betreffen Bibliotheken längst in ihrer Rolle 
als Bildungs- und Lernorte. Wenn Bibliotheken ihrem An-
spruch gerecht werden wollen, auf Augenhöhe mit an-
deren Bildungseinrichtungen zu agieren, kommen sie an 
Veranstaltungen wie der didacta oder der Learntec kaum 
vorbei. Fachmessen bieten nicht nur die Möglichkeit, 
Trends frühzeitig zu erkennen und innovative Ansätze 
kennenzulernen, sondern auch Netzwerke zu knüpfen 
und den Austausch mit anderen Akteuren der Bildungs-
landschaft zu intensivieren.
Wer über die didacta geht, betritt eine sorgfältig insze-
nierte Bildungswelt. Displays leuchten, digitale Tools und 
Lernplattformen werden präsentiert. Für nahezu jedes 
Problem scheint eine technische Lösung in Reichweite. 
Die Marketingmaschinerie der Aussteller arbeitet auf 
Hochtouren, denn die Botschaft ist eindeutig: Digitali-
sierung eröffnet bessere Bildungschancen, Lernen kennt 
keine Grenzen mehr und der digitale Raum wird zum drit-
ten Pädagogen. Zwischen Robotik-Demonstrationen und 
vermeintlichen Alleskönnern aus der EdTech-Welt ent-
steht so das Bild eines Bildungssystems, das sich durch 
Innovation grundlegend neu erfinden ließe. 

Auffällig ist dabei nicht nur die Vielzahl der präsentier-
ten Technologien, sondern auch die Selbstverständlich-
keit, mit der technische Innovationen als Lösung päda-
gogischer Probleme erscheinen. Komplexe Fragen der 
Bildung werden dabei häufig in technische Kategorien 
übersetzt: Motivation soll durch Gamification entstehen, 
individuelle Förderung durch datenbasierte Lernanaly-
sen und pädagogische Begleitung durch digitale Assis-
tenzsysteme. 
In dieser Perspektive erscheint Bildung zunehmend als 
ein Prozess, der sich optimieren lässt. Doch rasch drängt 
sich die Frage auf, wie tragfähig diese Versprechen tat-

Abbildung 2: EdTech-Anbieter präsentieren digitale Lernplattformen und 
Bildungssoftware auf der didacta.
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sächlich sind. Denn nicht alles, was auf der Bühne zu-
nächst überzeugt, liefert auch Antworten auf die drän-
genden Herausforderungen der Bildungslandschaft. 
Personalmangel, Überlastung und strukturelle Defizite 
bleiben bestehen.

EdTech-Versprechen und Bildungsrealität
Was sich auf der didacta besonders eindrücklich zeigte, 
war die große Präsenz von EdTech-Lösungen und die bei-
nahe selbstverständliche Art, mit der digitale Werkzeuge 
inzwischen als Antwort auf sehr unterschiedliche päda-
gogische Fragen angeboten werden. Kaum ein Stand, 
kaum ein Gespräch und kaum ein Podium kamen ohne 
den Verweis auf Künstliche Intelligenz, personalisierte 
Lernplattformen oder neue Assistenzsysteme aus. Der 
Eindruck drängte sich auf, dass hier nicht nur Produkte 
präsentiert werden, sondern zugleich ein bestimmtes Zu-
kunftsbild von Bildung: effizienter, datenbasiert und in-
dividuell begleitet durch Systeme, die versprechen, Lern-
prozesse präziser zu analysieren als jene, die sie bislang 
gestalten, nämlich die Lehrkräfte im Schuldienst. 

Die Bildungsforschung begegnet solchen Versprechen 
allerdings mit einer gewissen Vorsicht. Studien zeigen 
seit Jahren, dass der pädagogische Mehrwert digitaler 
Technologien stark vom konkreten Einsatz abhängt und 
keineswegs automatisch entsteht. Bereits John Hattie hat 
in seiner viel zitierten Metaanalyse darauf hingewiesen, 
dass technologische Werkzeuge allein keinen garantier-
ten Lernzuwachs bewirken. Entscheidend bleibt die Qua-
lität der pädagogischen Interaktion. Auch neuere Unter-
suchungen bestätigen, dass digitale Technologien Lern-
prozesse unterstützen können, ihr Nutzen jedoch stark 
von didaktischer Einbettung, Betreuung und sozialem 
Kontext abhängt.
Besonders sichtbar wurde diese Ambivalenz bei den 
zahlreichen Anwendungen rund um Chatbots. Ihr Reiz 
ist leicht nachvollziehbar. Sie antworten sofort, sind je-
derzeit verfügbar, reagieren geduldig und werden zu-
nehmend so gestaltet, dass sie Freundlichkeit, Nähe und 
sogar Empathie vermitteln. Für Kinder und Jugendliche 
kann das eine echte Anziehungskraft entfalten. Viele 
wenden sich möglicherweise leichter einer Technik zu als 
einem Menschen, wenn diese Technik darauf program-
miert ist, Verständnis zu zeigen und Resonanz zu simu-
lieren. Der Charme solcher Systeme ist kein Nebeneffekt, 
sondern Teil ihres Versprechens. Digitale Lernsysteme 
sind dabei jedoch keine neutralen Werkzeuge. Sie prägen 
auch die Formen der Kommunikation und des Lernens, in 
denen sie eingesetzt werden. Sie reagieren unmittelbar, 
stellen Rückfragen und vermitteln den Eindruck individu-
eller Unterstützung.

Abbildung 3: Präsentation digitaler Lerntechnologien 
und KI-basierter Lernsysteme auf der didacta

Abbildung 4: 
Podiumsdiskus-
sion zur Medien-
bildung und zum 
Umgang mit 
sozialen Medien
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In der Hochschulbildung werden Chatbots inzwischen 
für sehr unterschiedliche Aufgaben eingesetzt. Sie be-
antworten organisatorische Fragen, begleiten Übun-
gen, geben automatisiertes Feedback oder simulieren 
Gesprächssituationen in Lernprozessen. Gerade diese 
Kombination aus ständiger Verfügbarkeit und individu-
eller Ansprache erklärt, warum solche Systeme in vielen 
Bildungskontexten zunehmend als ergänzende Lernbe-
gleiter diskutiert werden.
Gerade deshalb verlangt ihre Nutzung nach einer nüch-
ternen Betrachtung. Denn bislang gibt es wenig Hin-
weise darauf, dass Chatbots in pädagogischen Kontex-
ten tatsächlich einen signifikanten Mehrwert gegenüber 
menschlichem Feedback bieten. 
Sie mögen schneller reagieren, je-
derzeit verfügbar sein oder nied-
rigschwelliger wirken. Aber sie 
ersetzen weder Beziehung noch 
Erfahrung, weder pädagogisches 
Urteil noch jene Form echter Re-
sonanz, die aus menschlicher Be-
gegnung entsteht. Mit ihr sind 
Lernprozesse verbunden, die sich 
kaum programmieren lassen. 
Dazu gehören das Aushandeln 
von Missverständnissen, das Er-
tragen von Widerspruch, das Fin-
den von Kompromissen sowie 
das Lernen, Konflikte auszutragen 
und Kommunikation in einer Gemeinschaft zu gestalten.
Gleichzeitig zeigen erste Erfahrungen aus Hochschulen, 
dass solche Systeme durchaus organisatorische Entlas-
tung bieten können, etwa bei häufigen Rückfragen oder 
bei der Strukturierung einfacher Lernaufgaben. Die Dis-
kussion verschiebt sich daher zunehmend von der Frage, 
ob Chatbots eingesetzt werden sollten, hin zu der Frage, 
in welchen Bereichen ihr Einsatz pädagogisch sinnvoll ist.
Hinzu kommt eine Entwicklung, die längst nicht mehr 
nur hypothetisch ist. Schon Erwachsene können sich in 
der Kommunikation mit Chatbots verlieren, entwickeln 
Gewohnheiten oder sogar emotionale Bindungen zu Sys-
temen, die Aufmerksamkeit, Zustimmung und Verständ-
nis zuverlässig spiegeln. Psychologische Studien weisen 
darauf hin, dass solche Interaktionen durchaus soziale 
Bedürfnisse ansprechen können. Gerade deshalb stellt 
sich umso dringlicher die Frage, welche Rolle solche Sys-
teme im Bildungsalltag junger Menschen künftig spielen 
werden.
Auffällig war zudem, wie selbstverständlich auf der 
Messe von „KI-Kompetenzen“ gesprochen wurde. Der Be-
griff scheint inzwischen gesetzt, als müsse nur noch ge-
klärt werden, wie er möglichst schnell in Curricula, Fort-
bildungen und institutionelle Strategien überführt wer-

den kann. Doch gerade diese Selbstverständlichkeit lädt 
zur kritischen Nachfrage ein. Was genau soll hier eigent-
lich gelernt werden? Ein technisches Verständnis algo-
rithmischer Systeme, ein reflektierter Umgang mit ihren 
Grenzen, die Fähigkeit zur Einordnung wirtschaftlicher 
Interessen oder schlicht die Anpassung an eine Entwick-
lung, die als alternativlos erscheint? Wo von KI-Kompe-
tenz gesprochen wird, sollte deshalb ebenso von Urteils-
kraft, Kritikfähigkeit und bewusster Distanz die Rede sein. 
Auch auf anderen Podien der didacta wurde deutlich, wie 
stark sich die Bildungsdebatte inzwischen um den Um-
gang junger Menschen mit digitalen Medien dreht. In 
einer Diskussion über die Lebenswelt der „digitalen Ge-

neration“ wurde betont, dass Medienbildung nicht allein 
Aufgabe der Schule sein kann. Vielmehr wurde sie als ge-
samtgesellschaftliche Verantwortung beschrieben. Der 
Schutz von Kindern und Jugendlichen in sozialen Medien 
erfordert ein Zusammenspiel von Elternhaus, Bildungs-
einrichtungen, Gesellschaft und Politik.

Idealismus und Realität
Die didacta zeigt jedoch nicht nur Visionen, sondern auch 
Widersprüche. Auf einem Podium etwa wurde darüber 
diskutiert, warum man heute überhaupt noch Lehrkraft 
werden sollte. Die Argumente waren bemerkenswert 
idealistisch. Die Diskutierenden sprachen davon, wie sehr 
der Beruf den eigenen Horizont erweitere, wie erfüllend 
es sei, junge Menschen zu begleiten und wie sinnstif-
tend Bildung sein könne. Das alles war nachvollziehbar 
und ehrlich vorgetragen. Zugleich lag über der Diskus-
sion eine gewisse Hilflosigkeit. Denn an den strukturellen 
Rahmenbedingungen, die den Beruf vielerorts so schwie-
rig machen, konnten auch die engagiertesten Beiträge 
nichts ändern.
Ein Blick auf aktuelle Entwicklungen im Bildungssystem 
zeichnet zudem ein deutlich nüchterneres Bild als die 
optimistische Messe-Rhetorik. Zwischen den Schuljah-

Abbildung 5: 
Podiumsdiskussi-
on zur Zukunft und 
Attraktivität des 
Lehrerberufs
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ren 2024 und 2025 haben rund 75.000 Lehrkräfte den 
Schuldienst vorzeitig verlassen. Der Bildungsforscher 
Dieter Dohmen bezeichnet diese Entwicklung als einen 
Massenexodus. Diese Zahl steht in einem eigentümlichen 
Kontrast zu den Eindrücken der Messe. Während auf Po-
dien mit großem Idealismus für den Lehrberuf geworben 
wird und an vielen Ständen digitale Lernplattformen als 
nahezu universelle Lösung für Bildungsprobleme prä-
sentiert werden, verweist diese Entwicklung auf eine 
grundlegendere Frage: Wer trägt das Bildungssystem 
eigentlich, und welche Rolle können andere Bildungsin-
stitutionen in diesem Gefüge übernehmen? Diese Frage 
verweist darauf, dass Bildungssysteme nicht allein aus 
Technologien, Plattformen oder digitalen Infrastrukturen 
bestehen, sondern vor allem aus Menschen, die Wissen 
vermitteln, Orientierung geben und Lernprozesse be-
gleiten. Gerade in Zeiten wachsender technischer Mög-
lichkeiten wird damit umso deutlicher, wie zentral die 
sozialen Dimensionen von Bildung bleiben. Der Lehrkräf-
temangel gehört inzwischen zu den zentralen Herausfor-
derungen des deutschen Bildungssystems. Prognosen 
der Kultusministerkonferenz gehen davon aus, dass in 
den kommenden Jahren zehntausende Lehrkräfte feh-
len könnten. Vor diesem Hintergrund erscheinen man-
che technologischen Heilsversprechen besonders ambi-
valent. Sie adressieren Symptome, während strukturelle 
Probleme bestehen bleiben.

Was Bibliotheken daraus mitnehmen können
Gerade hier können Bibliotheken eine besondere Rolle 
spielen. Zwar nutzen auch sie, je nach Typ und Ausstat-
tung, in unterschiedlichem Umfang digitale Lernange-
bote. Öffentliche Bibliotheken stellen vereinzelt Lern-
plattformen bereit oder greifen auf entsprechende An-
gebote zurück. Wissenschaftliche Bibliotheken arbeiten 
mit den digitalen Infrastrukturen ihrer Einrichtungen, 
etwa mit Moodle oder ILIAS, Videokonferenzplattformen 
(Zoom/Webex) oder kollaborativen Werkzeugen, die in-
zwischen häufig ebenfalls KI-Funktionen integrieren. In-
sofern sind Bibliotheken keineswegs außen vor, wenn es 
um digitale Lernumgebungen geht. 
Auch hier werden KI-basierte Assistenzsysteme zuneh-
mend erprobt. Sie unterstützen beispielsweise bei der 
Orientierung in digitalen Beständen, helfen bei der Re-
cherche oder dienen als erste Anlaufstelle für häufig ge-
stellte Fragen. Solche Anwendungen zeigen, dass sich die 
Diskussion über Chatbots längst nicht mehr auf Schulen 
und Hochschulen beschränkt, sondern auch Informati-
onsinstitutionen erreicht.
Doch ihre eigentliche Stärke liegt weniger in der techni-
schen Infrastruktur als in den Themen und Kontexten, in 
denen Lernen stattfindet. Bibliotheken sind Orte, an de-
nen Wissen nicht nur bereitgestellt, sondern auch vermit-

telt, eingeordnet und diskutiert wird. Veranstaltungen, 
Workshops oder Gesprächsformate schaffen Möglich-
keiten, neue Technologien nicht nur zu nutzen, sondern 
auch kritisch zu reflektieren. Gerade in einer Zeit, in der 
digitale Systeme zunehmend in Bildungsprozesse ein-
greifen, können solche Räume der gemeinsamen Ausei-
nandersetzung an Bedeutung gewinnen. Bibliotheken 
greifen zunehmend aktuelle gesellschaftliche Bildungs-
fragen auf und machen sie in Veranstaltungen, Projekten 
oder Medienangeboten zugänglich. MINT-Themen gehö-
ren ebenso dazu wie der reflektierte Umgang mit Künst-
licher Intelligenz, Fragen der Nachhaltigkeit oder Ange-
bote zur Demokratieförderung.
Allerdings zeigt sich auch hier eine Herausforderung, die 
in bibliothekarischen Diskussionen nicht immer offen 
ausgesprochen wird. Die Vielzahl neuer Themen von KI 
über Medienbildung bis hin zu gesellschaftspolitischen 
Bildungsfragen birgt die Gefahr, dass Bibliotheken sich 
in der Breite der Erwartungen selbst überfordern. Perso-
nalressourcen sind vielerorts knapp, Weiterbildung und 
Personalentwicklung lassen sich im Alltag oft nur schwer 
realisieren, und zugleich wird es zunehmend schwieriger, 
qualifiziertes Personal zu gewinnen.,
Und doch liegt gerade hier eine zentrale Heraus-
forderung für die Zukunft der Bibliotheken. Denn 
wenn sie sich nicht weiterentwickeln, wenn sie 
aktuelle Bildungsfragen nicht aufgreifen oder ihre 
Kompetenzen nicht kontinuierlich erweitern, stellt 
sich früher oder später eine unangenehme Frage: 
Wer übernimmt diese Aufgaben stattdessen?
Vielleicht liegt genau darin ihr besonderer Beitrag. Bib-
liotheken verbinden den Zugang zu Wissen mit gesell-
schaftlicher Orientierung. Sie sind Orte, an denen Bil-
dung nicht nur vermittelt, sondern gemeinsam erschlos-
sen wird. Gerade deshalb lohnt es sich für Bibliotheken, 
den Blick auf Veranstaltungen wie die didacta zu richten, 
nicht um jeder technologischen Entwicklung zu folgen, 
sondern um die eigene Rolle in einer sich wandelnden 
Bildungslandschaft bewusst zu bestimmen. Gerade darin 
liegt eine ihrer wichtigsten Funktionen: Räume zu schaf-
fen, in denen technologische Entwicklungen nicht nur 
genutzt, sondern auch verstanden und kritisch eingeord-
net werden können. ❙
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